
© 2017 by Grafit Verlag GmbH, Dortmund                   

Leseprobe aus: 
 

Ingo Bott 

Das Recht zu schweigen 
Thriller, Originalausgabe 

Print-ISBN 978-3-89425-495-7 

eBook-ISBN 978-3-89425-731-6 

 

 

 

 



 

I. 

1. 

Anna flucht.  
Sie keucht im Halbdunkel die Stufen hoch. Ihre Wohnung 

liegt ganz oben, im sechsten Stock. Auf Höhe des vierten 
Stocks stolpert sie über den Treppenabsatz. Sie flucht erneut. 
Zu Recht, wie sie findet. Es hat etwas Befreiendes. Es tut gut! 
Es hilft gegen die Wirkung des kalten Biers. Und gegen die 
Angst. 

Sie streicht die Locken aus dem Gesicht und rappelt sich auf. 
Stolpert weiter. Sie flucht schon wieder.  

Was für eine bescheuerte Idee! 
Andererseits weiß sie, dass sie keine Wahl hatte. Sie wusste  

es sofort, als der Gedanke aufkam, gerade eben, am Ufer des 
Landwehrkanals.  

Dieser Gedanke: Das ist es! 
Sie muss nach Hause an den Computer, in das Netzwerk der 

Staatsanwaltschaft. Dort muss die Lösung stehen. Dort stand 
sie die ganze Zeit.  

Anna atmet durch. Sie ist gleich da. Oben. 
Beruhige dich. Jetzt! 
Es muss einfach richtig sein. Die Lösung. Diesmal.  
Sie hat nur noch diesen einen Schuss.  
Sie weiß es. Alle anderen wissen es auch.  
Deshalb bringt es nichts, jetzt schon die Soko anzurufen. 

Außerdem ist es dann nicht mehr ihr Verdacht. Wenn ihr über-
haupt noch jemand zuhört.  

Dann bleibt sie stehen. Auf der Treppe vor ihrer Wohnung 
sitzt jemand.  



 

Anna hat das Licht ausgelassen. Draußen tobt der Sommer. 
Das dunkle Treppenhaus ist angenehm kühl. Nur durch ein 
kleines Deckenfenster dringt milchiges Licht.  

Ein Schatten liegt auf dem Gesicht, das auf sie wartet. Es 
spielt keine Rolle.  

Ich weiß auch so, wer das ist. 
Trotzdem sagt Anna nichts. Atmet schwer. Noch ist der Vor- 

hang nicht gefallen. Noch kann alles ganz anders sein. Dann hört  
sie die Stimme, die jetzt seltsam klingt. Es ist nur ein Flüstern.  

»Die Strafe, die züchtigt, ohne zu verhüten, heißt Rache.« 
Anna erstarrt. Zwei Dinge werden ihr klar: Sie hatte recht. 

Und sie weiß, wer die Nächste ist. 
Ich bin es. 

* 

Die Bedienung aus dem Café denkt sich nichts. Auf der gegen-
überliegenden Straßenseite schleift eine Gestalt eine andere zu 
einem Auto. Sie schwankt unter dem Gewicht.  

Na und? Das ist Berlin. Kreuzberg bei Nacht. Die beiden 
dort drüben hatten einfach ein, zwei Kurze zu viel. Wer nicht? 

2. 

Faber hat die Zeit verloren. Er weiß nicht mehr, wie lange er 
schon auf den nackten Arsch starrt. Er weiß nur, dass das Le-
ben genau so lange gut ist. Genau so lange, wie die Welt nur aus 
diesem schönen, schlanken, nackten Arsch besteht. Er weiß, 
dass er das genießen sollte. Und dass es enden wird. Er gähnt. 
Er hat eine anstrengende Nacht hinter sich. Mal wieder. 

Der Wecker ihres Handys klingelt und sie wacht auf. Schlaf-
mützig tastet ihr Arm auf der Decke herum. »Wo bist du, 
Faber?«, brummt sie in das Kissen. 



 

»Hinter dir«, sagt er. 
»Was machst du?« 
»Ich hadere mit dem Dasein.« 
»Warum?« 
»Es war viel schöner, als es nur aus deinem kleinen Hintern 

bestand.« 
Sie gibt ein ersticktes Geräusch von sich, das er als Lachen 

einstuft. Dann geht sie ins Bad und es ist vorbei. Die ganze 
Herrlichkeit. Das gute Leben. Der Rest sowieso. 

Faber lässt sich in das zerwühlte Bett zurückfallen. Immerhin 
ist sie so aufmerksam, die Tür offen zu lassen, sodass er durch 
das beschlagene Glas der Duschzelle ihre Silhouette sehen 
kann. Wie bei einem Gehege. Nur dass nicht klar ist, wer einge-
sperrt ist und wer nicht. Er fährt sich mit den Fingern über die 
Augen. Solche Gedanken um diese Uhrzeit! Es ist schlimm 
genug, dass er wach ist. Dass sein Kopf nicht den Rand hält, 
macht es geradezu unerträglich. 

Als sie sich vor dem Spiegel aufbaut, um die kurzen blonden 
Haare zu föhnen, ist auch der Hintern wieder da. 

»Warum tust du dir das an?«, fragt Faber in ihre Richtung. 
Sie föhnt ihre Haare zu Ende und kommt zurück ins Schlaf-

zimmer. Als sie die Jalousien hochzieht, dringt goldenes Mor-
genlicht in den Raum.  

Es ist widerlich. 
»Draußen ist heller Tag, Faber. Also beklag dich nicht. Er-

folgreiche Frauen mögen keine Jammerlappen!« 
»Es ist kurz nach sieben! An einem Samstag!«, protestiert er. 

Schwerfällig angelt er nach dem Wecker. 6:55 Uhr. Er wedelt 
verschlafen damit herum. »Siehst du? In Wahrheit ist es sogar 
noch viel schlimmer!« 

Sie antwortet nicht. Stattdessen öffnet sie einen kleinen Kof-
fer und nimmt eine frische Bluse heraus. 

»Fang in meinem Laden an«, sagt er, während er seine Augen 
mit einer Hand gegen die Sonnenstrahlen schützt. »Du wirst 



 

Partner, wir gewinnen einen Haufen Fälle, arbeiten am Abend, 
vögeln in der Nacht und schlafen am Morgen. Wie klingt das?« 

Ella lacht. »Auf gar keinen Fall, mein Lieber«, sagt sie, wäh-
rend sie die Bluse zuknöpft.  

Immerhin macht sie es langsam.  
»Warum nicht?« 
»Ich habe einfach viel zu viel Freude an einem geregelten Le-

ben und geistiger Gesundheit. Selbst wenn man dafür samstags 
arbeiten muss. Es genügt völlig, wenn Fischer mit dir zusam-
men ist. Einer muss schließlich auf dich aufpassen. Wobei ich 
mich oft genug frage, wie er das aushält.« 

»Wahrscheinlich liegt es daran, dass ich so unglaublich char-
mant bin.« Faber grinst. 

»Bist du, Faber«, sagt sie. »Aber eben nicht nur.« Ella hält 
kurz inne und sieht ihn an. »In Wahrheit bist du nicht besser als 
alle anderen. Ein komischer Typ. Charmant, klar. Du siehst gut 
aus, machst Sport, pflegst dich. Dann eure Kanzlei. Keine Fra-
ge, du hast es raus.« 

Faber grinst breiter. 
»Das bist du also – einerseits.« 
»Können wir an der Stelle nicht einfach aufhören?«, fragt er. 
Sie schüttelt den Kopf. »Auf der anderen Seite bist du aber 

eben auch genau das, was ich gerade gesagt habe: nicht besser 
als alle anderen! Besser aussehend vielleicht. Wenn überhaupt. 
Aber ansonsten auch nur ganz bedingt sozialfähig. Und jetzt 
schau nicht so betroffen. Ich geb dir ein Beispiel: gestern. Der 
ganze Faber in einem Abend. Erst lässt du ewig nichts von dir 
hören. Dann tauchst du plötzlich Freitagnacht völlig durch den 
Wind vor meiner Wohnung auf, erklärst lang und breit, dass du 
jemanden zum Reden suchst, versprichst mir ein großes Früh-
stück, wenn ich mitkomme, wir gehen zu dir und dann machst 
du doch nichts, als über mich herzufallen.« 

»Und dir das Hirn rauszuvögeln«, ergänzt Faber. 
»Und mir das Hirn rauszuvögeln«, sagt sie.  



 

Sie lächelt und Faber ist zufrieden. Zumindest das scheint 
geklappt zu haben. 

»Was dir gefallen hat«, sagt er und weiß sofort, dass er wieder 
den Moment verpasst hat, ab dem er die Klappe halten sollte. 

»Was mir gefallen hat«, erwidert Ella nüchtern und schlüpft 
in einen knielangen schwarzen Rock. »Was aber nichts daran 
ändert, dass du ein komischer Kerl bist. Und unverschämt.« 

»Unverschämt?« Faber kramt sein unschuldigstes Lächeln 
hervor. »Wieso das?« 

»Zum einen sprichst du jedes Mal, wenn wir uns sehen, 
schlecht über meinen Job bei Elwood & Watson.« 

»Zu Recht«, sagt Faber. »Das sind furchtbare Idioten dort. 
Mit einer Ausnahme natürlich. Die ist eine ganz besonders 
attraktive Idiotin.« 

»Und zum anderen«, fährt Ella fort, ohne auf seinen Kom-
mentar einzugehen, »wo ist das Frühstück?« 

»Richtig«, sagt er. »Da war noch was. Also, lass den Reißver-
schluss offen.« 

Sie hält inne. Schaut erst irritiert. Dann genervt. 
»Lass den Reißverschluss an deinem Rock offen und komm 

näher«, brummt Faber.  
Sie sieht ihn an.  
Er hält dem Blick stand. Brummt weiter. »Komm her!« 
Sie schüttelt die kurzen blonden Haare. Da sie noch nicht 

frisiert ist, fallen Strähnen in ihr Gesicht. »Das ist jetzt nicht 
dein Ernst, Faber.«  

»Komm näher«, sagt er. Er ist jetzt streng. 
»Du hast vielleicht Nerven«, sagt sie. Dann knöpft sie die 

Bluse wieder auf und tritt einen Schritt auf ihn zu.  

* 

Das Telefon klingelt, als er im Bad ist. Es zeigt einen Anruf von 
Fischer an.  



 

»Was gibt’s?«, fragt Faber so gut gelaunt wie möglich. 
Fischers Stimme quält sich seltsam knarzig durch den Hörer. 

»Alles okay, Faber?« 
»Ja, wieso?« 
»Die Sánchez-Amann ist verschwunden.« 
Für einen Augenblick sagt keiner etwas. 
Dann fragt Fischer: »Wo warst du gestern Nacht, Faber?« 
»Warum?«, fragt Faber tonlos. 
Fischer seufzt. »Sie waren hier in der Kanzlei und haben  

sich nach dir erkundigt. Du hättest es besser wissen müssen.« 
Faber sagt nichts mehr. Er legt auf und sieht in den Spiegel. 
Dann klingelt es an der Tür. 

3. 

Sie taucht auf.  
Anna weiß nicht, wo sie ist. Da ist dieser Schwindel. Das 

Dunkel. Sie will die Augen öffnen. Sich vortasten. Orientieren. 
Da ist aber auch noch etwas anderes. Etwas, was sie wieder nach 
unten zieht. In die Tiefe. In diesen warmen schwarzen Ozean.  

Anna weiß, dass sie das nicht will.  
Trotzdem versinkt sie wieder. 
Und plötzlich ist sie wach. Erschöpft, verwirrt. Atemlos. Sie 

keucht. Hechelt. Stopft Luft in sich hinein. 
Modrige Luft. 
Sie hat keine Zeit, darüber nachzudenken. Jetzt gilt es, erst 

einmal nur zu atmen. Selbst wenn es das Letzte ist, was sie tun 
wird.  

Vielleicht ist es das Letzte, was ich tun werde. 
Sie kämpft gegen die Panik. Versucht, sich zur Ruhe zu 

zwingen. Zu klaren Gedanken. Sie weiß nicht, wo sie ist. Sie 
weiß nicht, wie lange sie betäubt war. Sie weiß einfach gar 
nichts. 



 

Doch.  
Ich weiß, bei wem ich bin. 
Sie will sich wehren. Sich schützen.  
Vor der Realität. Vor allem. Sie weiß, dass sie nichts sieht, 

weil ihre Augen verbunden sind. Diese Binde soll weg, runter 
von ihren Augen, aber ihre Hände bewegen sich nicht. Nicht 
einmal ein kleines Stück. 

Sie braucht einen Moment, bis sie versteht.  
Ich bin gefesselt.  
Langsam sickert die Erkenntnis in ihr Bewusstsein.  
Ich bin gefesselt. 
Ich bin geknebelt. 
Und nackt. 
Dann hört sie einen erstickten Schrei. Hysterisch. Wahnsin-

nig vor Angst.  
Es klingt grauenvoll.  
Noch grauenvoller ist nur eines: zu verstehen, woher der 

Schrei kommt.  
Er kommt von mir. 
Dann verliert sie wieder das Bewusstsein. 

4. 

Der Besitzer dieser Tasse ist über 30! Bitte sprechen Sie langsam! 
Faber weiß nicht, wie oft er den Spruch und die beiden grell-

bunten Ausrufezeichen in der letzten Stunde angesehen hat. Es 
ist ihm auch egal. Er fand ihn schon beim ersten Mal nicht 
lustig. Trotzdem starrt er immer wieder auf die hässliche gelbe 
Tasse auf dem hässlichen grauen Tisch. Er hat schlichtweg 
keinen Nerv mehr, noch einmal in Hennings’ glasige Augen zu 
sehen. Den Gnom daneben erträgt er noch weniger.  

Also kramt er mühsam ein falsches Lächeln hervor. »Sind wir 
dann fertig? Kann ich jetzt gehen?« 



 

»Das können Sie vergessen, Faber!«, schnarrt der Gnom mit 
gepresster Stimme. »Das können Sie vergessen und das wissen 
Sie auch!« 

Das Lächeln ist genauso scheißfreundlich wie das von Faber. 
Und genauso falsch.  

Faber funkelt den Gnom genervt an. Der Gnom funkelt zu-
rück. Faber sieht zu Hennings. Dieses Gehabe muss den alten 
Mann doch auch nerven. Aber der schaut nur schwerfällig zur 
Seite. Der Gnom lacht. Das Zeichen ist eindeutig: Er ist es, der 
das Gespräch führt. Hennings beobachtet nur.  

»Das kann nicht Ihr Ernst sein«, sagt Faber. »Wir kommen 
doch hier nicht weiter! Und alle wissen es!« 

Der Gnom lächelt. Seit einer Stunde spielen sie jetzt schon 
das Spielchen, wer das größere Arschloch ist. Es steht immer 
noch unentschieden. 

»Selbstverständlich meinen wir das ernst, Herr Dr. Faber.« 
Den Titel schnarrt er besonders genüsslich heraus, ganz so, 

als wollte er zeigen, dass so etwas Faber hier nicht weiterhilft. 
Genau so ist es ja auch. 

Der Gnom fährt fort: »Wir können das Ganze hier auch sehr 
beschleunigen. Das wissen Sie. Alles, was Sie tun müssen, ist, 
uns zu sagen, wo Frau Dr. Sánchez-Amann ist!« 

»Ich muss Ihnen gar nichts sagen«, erwidert Faber. »Und das 
wissen Sie auch. Wir können unsere kleine Plauderrunde hier 
aber trotzdem abkürzen. Das wäre doch ganz wunderbar, oder? 
Wir könnten zum Beispiel mal was frühstücken. Oder wir ma-
chen was anderes, worin wir gut sind. Ich könnte zum Beispiel 
meinen Job machen. Und Sie könnten einfach jemand anderen 
nerven. Wobei, warten Sie – das ist ja Ihr Job!«  

Der Gnom lacht. Geckert. Mit einiger Wahrscheinlichkeit 
soll das ironisch sein. Tatsächlich ist es einfach nur ein Trauer-
spiel. 

Dann hat Hennings die Nase voll. Vielleicht hat der Hinweis 
auf das Frühstück geholfen. Vielleicht hat er auch einfach nur 



 

keine Lust mehr auf das Theater. Er beugt sich langsam vor und 
sagt: »Wenn Sie hungrig sind, Herr Dr. Faber, kommen wir 
Ihnen grundsätzlich gern entgegen. Ich kann Ihnen etwas vom 
Bäcker holen lassen. Ich weise Sie allerdings darauf hin, dass wir 
Ihnen bereits eine Brezel zur Verfügung gestellt haben. Außer-
dem haben Sie einen Kaffee und ein Mineralwasser erhalten. 
Auch davon stellen wir Ihnen bei einem entsprechend geäußer-
ten Bedürfnis gern noch mehr zur Verfügung.« 

Hennings sieht in Richtung Spiegelscheibe. Er nickt.  
Faber weiß, dass dahinter einer sitzt, der brav mitschreibt. 

Wahrscheinlich irgendein Jungspund, der gerade mal seit ein 
paar Wochen bei der Kripo ist und jetzt den Papierkram machen  
muss. 

Dem Beschuldigten wurden wiederholt Speisen und Getränke  
angeboten. Es wurde ihm verdeutlicht, dass er bei entsprechend 
geäußertem Bedürfnis weitere Verpflegung erhalten werde.  

Dass das auch wirklich ganz klar ist. 
Hennings wendet sich wieder Faber zu. Sein Gesicht ist  

regungslos, aber zufrieden. Die Botschaft ist deutlich. Sie  
fischen hier nach einem sauberen Geständnis. Selbst den losen 
Verdacht eines Beweiserhebungsverbots können sie nicht brau-
chen. Von Folter darf und wird keine Rede sein. 

Das könnte Faber so passen. 
»Also, noch eine Brezel?« schnarrt der Gnom. 
Faber starrt auf den traurigen Teigklumpen vor sich. Er 

schüttelt den Kopf. »Nein. Lassen Sie mich einfach nur gehen.« 
Hennings sieht gelangweilt aus dem Fenster. Das Panorama 

besteht aus einer grauen Wand in einem Innenhof. Man er-
kennt, dass die Sonne scheint. Draußen ist es warm, in diesen 
Morgenstunden vielleicht sogar ausnahmsweise einmal ange-
nehm. Drinnen nicht. Im Verhörraum ist es einfach nur stickig 
und schwül. Die Situation kotzt sie alle an.  

Alle bis auf den Gnom vielleicht, denkt Faber. Nicht auszu-
schließen, dass der tatsächlich Spaß an der Sache hat. Womit er 



 

beim Arschlochwettbewerb dann doch in Führung geht. Was 
ihn wahrscheinlich noch zusätzlich freut. 

Der Gnom kichert nervös. »Sie gehen lassen«, wiederholt er 
mit einer klebrigen Heiterkeit, schüttelt theatralisch den Kopf 
und setzt etwas auf, was wahrscheinlich seiner Vorstellung 
einer rigorosen Maigret-Gedächtnis-Miene nahekommt. »Sie 
wissen, dass wir das nicht tun werden.« 

Faber folgt Hennings’ Blick.  
Die graue Wand.  
Wenigstens haben es die anderen auch nicht gemütlich. 
Dann räuspert er sich. »Ich sage es Ihnen gern noch einmal«, 

erklärt er so ruhig wie möglich. »Ich weiß nicht, wo sie ist. Ich 
habe nicht die geringste Ahnung!« Er klingt genervter, als er 
sollte, und das ärgert ihn.  

Der Gnom lehnt sich auf seinem Bürostuhl zurück und ver-
schränkt die Arme. Anders als Hennings ist er kein grober 
Fleischberg, sondern besteht fast ausschließlich aus Muskeln. 
Zu seinem Nachteil verteilen die sich auf knapp ein Meter sech-
zig. Das hat zur Folge, dass er immer unter Spannung zu stehen 
scheint. 

Zu viel Strom für den Gnom, denkt Faber müde. Nicht mal 
sein Unterbewusstsein lacht. 

Faber starrt ihn wütend an. Sein Zeigefinger wickelt sich ner-
vös um eine Haarsträhne. Er fürchtet, dass er so verspannt 
wirkt, wie er ist. Was nicht gut wäre. 

Dann passiert es. Er bemerkt es, registriert es bewusst. 
Trotzdem kann er nichts dagegen tun. 

Faber verliert die Nerven. »Was soll das eigentlich?«, fragt er. 
»Was soll dieser Mist? Auf welcher Grundlage halten Sie mich 
hier fest? Bin ich hier als Zeuge, als Beschuldigter oder was? 
Was wollt ihr denn eigentlich?« 

Die beiden sehen sich an. Hennings beugt sich vor. »Sie sind 
Beschuldigter, Faber.« 

»Und warum?« 



 

»Weil wir nicht wissen, wo sie ist. Dr. Sánchez-Amann. Und 
weil viel dafür spricht, dass Sie es wissen. Dass Sie, lassen Sie 
mich das so formulieren, zumindest eine Ahnung haben, wo sie 
steckt.« 

»Und warum sollte das so sein?« Faber klingt patzig. So fühlt 
er sich auch. 

Hennings hebt die Augenbrauen. Er seufzt. »Es spricht viel 
dafür, dass Sie mit Frau Dr. Sánchez-Amann zu tun hatten, 
Faber. Herrgott, wir wissen, dass Sie mit ihr zu tun hatten, und 
Sie wissen, dass wir das wissen! Jeder weiß das!« Hennings hat 
sich in Rage geredet. Er atmet schwer, bekommt sich aber wie-
der in den Griff. »Da Sie uns dazu nichts sagen, da Sie gar nichts 
sagen, kommen wir hier nicht voran. Also machen wir zwei 
Dinge: Wir nehmen an, dass Sie etwas mit ihrem Verschwinden 
zu tun haben. Und wir nehmen an, dass Sie uns sagen werden, 
was. Die einzig offene Frage ist nur noch: Wann?« 

Faber zieht die Augenbrauen hoch. »So einfach ist das für 
euch?« 

Der Gnom zuckt mit den Schultern. »So einfach ist das für 
uns.« Dann belehrt er ihn über seine Rechte. 

Faber schüttelt sich und fährt sich durch die Haare. Es widert  
ihn an. »Ich will mit meinem Anwalt sprechen«, sagt er. 

Der Gnom lacht. »Das haben Sie schon mal gesagt.« 
»Schon dreimal«, korrigiert ihn Faber. 
»Schon dreimal«, äfft ihn der Gnom nach. Er lacht weiter.  
Faber überlegt, ihm ein paar Zähne auszuschlagen. Einfach 

so. Aus Prinzip.  
»Ein Verteidiger, der einen Verteidiger braucht! Was sind Sie 

eigentlich für ein Anwalt, dass Sie selbst einen Anwalt benöti-
gen? Stellen Sie sich vor, wir erzählen das weiter. Stellen Sie sich 
einmal vor, das bekommt die Presse mit. Der große Dr. Faber 
braucht einen Anwalt, um sich nicht vor der Kripo in die Hosen 
zu scheißen. Das wäre doch mal eine schöne Schlagzeile, was?« 

Hennings räuspert sich.  



 

Der Gnom versteht und ruckelt unruhig auf seinem Stuhl 
herum. Er darf sich nicht derart mitreißen lassen. Nachlassen 
wird er trotzdem nicht. Keinen Millimeter. 

»Ich will mit meinem Anwalt sprechen«, sagt Faber wieder. 
Der Gnom streckt die Arme durch. »Von mir aus. Machen 

Sie das. Sprechen Sie mit Ihrem Anwalt. Aber oh, ich merke 
gerade: Er ist ja gar nicht da!« 

Tatsächlich ist Fischer nicht da.  
Faber wundert sich nicht. Es war klar, dass er seinen Partner 

rufen würde, wenn sie ihn zum Verhör mitnehmen. Und es war 
klar, dass Fischer nicht gleich kommen würde. Dass er nicht 
gleich kommen konnte. 

So ist das eben, denkt Faber. Wie schnell gibt es Umstände, 
die einen Verteidiger davon abhalten, allzu rasch bei der Kripo 
aufzutauchen? Wie schnell gerät man in eine Verkehrskontrolle? 
Oder in eine anderweitig unvorhergesehene Situation? Faber 
nimmt den letzten Schluck kalten Kaffee aus der hässlichen 
Tasse. Es wird wohl bei dem Geduldspiel bleiben.  

Er ist daher überrascht, als sich Hennings einmal mehr nach 
vorn quält und sagt: »Hören Sie, Faber, wenn es nach mir geht, 
ist klar, dass Sie nichts mit dem Verschwinden von Frau  
Dr. Sánchez-Amann zu tun haben. Wir kennen uns lange ge-
nug. Lassen Sie uns ruhig offen miteinander sein. Sie wissen 
genau, dass ich Sie nicht mag. Es ist auch nicht so, dass ich 
Ihnen nicht allen möglichen Scheiß zutraue, Faber. Regeln und 
so, das ist nicht wirklich Ihr Ding.«  

Hennings nimmt einen Schluck Wasser. Er will das wirken 
lassen. In der Zwischenzeit fährt er sich mit der Hand über die 
paar noch verbliebenen blonden Stoppelhaare auf seinem massi-
gen Schädel.  

Dann geht es weiter. »Wie gesagt, ich glaube nicht, dass Sie 
mit dem Verschwinden von Dr. Sánchez-Amann etwas zu tun 
haben. Das Problem ist: Sie ist trotzdem weg und es ist unser 
Job, sie zu suchen. Dabei müssen wir jede Spur verfolgen und 



 

alle falschen Fährten ausschließen. Das ist Ihnen doch klar, 
Faber!« Hennings ringt sich ein Lächeln ab. »Wenn Sie uns 
nicht sagen können, wo Frau Dr. Sánchez-Amann ist, dann 
lassen Sie uns wenigstens mit dem Ausschlussverfahren voran-
kommen. Wenn es nach mir geht, können wir diese Befragung 
auch einfach schnell wieder sein lassen und uns auf erfolgver-
sprechendere Spuren konzentrieren. Sagen Sie uns einfach, wo 
Sie gestern Nachmittag und vergangene Nacht waren und was 
Sie in dieser Zeit getan haben, Faber. Dann schließen wir Sie als 
Verdächtigen aus und können uns mit wichtigeren Dingen 
befassen.«  

Faber ist überrascht. Zumindest fast. Nicht nur, dass Hennings  
überhaupt etwas gesagt hat. Die beiden Spinner ziehen tatsäch-
lich das alte Spiel mit ihm ab. Good cop. Bad cop. Mitten in 
Berlin. Wäre er nicht so genervt, könnte er fast darüber lachen.  

Hennings sieht ihn lange an. »Also, Faber?« 
Faber ärgert sich im selben Moment, in dem er den Mund 

aufmacht. Was sagt er seinen Mandanten immer und als Aller-
erstes? ›Sie haben viele Rechte, aber das Wichtigste ist, schwei-
gen zu dürfen. Alles was Sie sagen, können und dürfen die 
Ermittler gegen Sie verwenden. Können und dürfen und werden.  
Also schweigen Sie! Schweigen Sie und rufen Sie Ihren Anwalt 
an.‹ 

Wie oft hat er das schon gesagt? Wie oft hat er sich das selbst 
sagen hören? Hundertmal? Tausendmal? Wie oft hat er sich 
darüber aufgeregt, wenn sich die Leute nicht daran hielten?  

Dabei ist es so leicht: einfach nur nichts sagen. Nichts tun. 
Wie schwer kann das sein? 

Zu schwer. Jedenfalls für ihn.  
Jedenfalls jetzt.  
Faber will nämlich nicht mehr. Er kann auch nicht mehr. Er 

will seine Ruhe. Er will hier weg. Raus. In die Kanzlei, den 
Werlein-Termin vorbereiten. Einfach fort von diesem Unsinn. 
Von allem. Also sagt er: »Ich war zu Hause.« 



 

Sofort ist der Gnom hellwach. »Was haben Sie dort gemacht?« 
Faber überlegt. »Ich habe gearbeitet.« 
»Woran?« 
»An einem Fall.« 
»Von zu Hause?« 
»Ich habe auch dort einen Schreibtisch.« 
Das stimmt. Obwohl er sich bei der Gründung der Kanzlei 

fest vorgenommen hat, niemals, unter keinen Umständen Ar-
beit mit nach Hause zu nehmen, hat er in den Erker der Maiso-
nette einen alten Sekretär gestellt, an dem er manchmal auch 
abends noch in einer Akte blättert. Mittlerweile stapeln sich ein 
gutes Dutzend davon im Kleiderschrank. Genau deswegen hat 
er Hennings und den Gnom auch nicht hereingebeten, als sie vor  
ein paar Stunden bei ihm vor der Wohnungstür auftauchten. 
Um wenigstens nicht dabei sein zu müssen, wenn sie zwischen 
den Aktenblättern seiner Mandate nachspähten, ob er die  
Sánchez-Amann nicht vielleicht dort versteckt hatte.  

Faber war nach einer kurzen telefonischen Abstimmung mit 
Fischer brav Hennings und dem Gnom hinterhergelaufen. 
Darum sitzt er jetzt nicht mit den beiden an seinem Küchen-
tisch, sondern hier, im verspiegelten Verhörzimmer I, das er 
kennt wie seine Westentasche. Nur eben als derjenige, der auf 
dem linken Stuhl sitzt. Als Verteidiger. Nicht als der Depp, 
dem man blöde Fragen stellt. Und der auch noch antwortet. 

»Sie haben also gearbeitet«, wiederholt der Gnom. 
»Ja«, sagt Faber und merkt, wie seine Stimme zittert. Ver-

dammt noch mal! Er überzeugt nicht einmal sich selbst. 
»Und gibt es dafür Zeugen?« fragt der Gnom mit leiernder 

Stimme, ganz so, als komme es auf die Frage ohnehin nicht an. 
Wieso auch, wenn man die Antwort sowieso schon kennt? 

»Nein«, sagt Faber.  
»Sie waren also die ganze Nacht allein«, stellt der Gnom mit 

schwer unterdrückter Zufriedenheit fest und kritzelt auf seinem 
Block herum. 



 

»Nein«, sagt Faber. 
Der Gnom sieht auf. 
»Gegen zehn bin ich zu einer Kollegin von Elwood & Watson 

gefahren«, sagt Faber. 
Der Gnom streckt den Rücken durch. Fixiert ihn. »Warum?« 
»Ich habe sie abgeholt.« 
»Und dann?« 
»Wir sind zu mir gefahren.« 
»Und dann?« 
Faber seufzt. »Dann habe ich ihr meine Briefmarkensamm-

lung gezeigt.« 
Der Gnom runzelt die Stirn. »Wollen Sie uns verarschen?« 
Faber sieht ihm in die Augen. »Ich dachte, das machen Sie 

hier ganz alleine.« 
Die angeschwollene Halsschlagader des Gnoms verheißt große  

Gefühle. Er kommt aber nicht mehr dazu, sie herauszulassen.  
Die Tür öffnet sich und Fischer tritt ein.  
»Dr. Ulrich Fischer, Strafverteidiger«, sagt er und drückt den 

Ermittlern jeweils eine Visitenkarte in die Hand. Was eigentlich 
nicht nötig ist. Sie kennen ihn. Alle hier kennen sich. Fischer 
stippt sich an den schwarzen Rahmen seiner Brille und setzt 
einen mahnenden Blick auf. Klares Zeichen: Jungs, die Party ist 
vorbei. Als sich trotzdem keiner bewegt, wird er deutlicher. 
»Ich denke, ich sollte mich mit meinem Mandanten allein be-
sprechen!« 

Hennings und der Gnom geben nach. Dazu sind die Spiel- 
regeln zu klar, dazu ist die Spiegelscheibe zu präsent. Die Sache 
hier ist vorbei.  

Vorerst. 
Faber steht auf, um Fischer in ein abhörsicheres Besprechungs- 

zimmer zu begleiten. Er zwinkert dem Good-cop-bad-cop-
Pärchen zu. »Schade, Jungs. Hat Spaß gemacht!« 

Der Gnom zwinkert schief zurück. »Sie sind ein schlimmer 
Finger, Faber. Ich weiß es, Sie wissen es und es wird nicht lange 



 

dauern, dann wissen es alle anderen auch. Ein schlimmer Finger. 
Das ist es, was Sie sind.« 

Faber grinst. »So, so, hat Ihnen das Ihre Mutter verraten?« 
Dann zieht ihn Fischer durch die Tür. 

5. 

»Wo warst du?«, fragt Faber. 
»Verkehrskontrolle. Zehn Meter vor der Haustür«, erwidert 

Fischer grimmig. »Angeblich war ich zu schnell.« 
»Mit Führerschein, Fahrzeugpapieren, Reifendruckkontrolle 

und so weiter?« 
»Das volle Programm.« 
Faber seufzt. Das bedeutet zugleich, dass die Kripo seine 

Wohnung ohne anwaltliche Begleitung durchsucht hat. Er ver-
sucht, nicht weiter daran zu denken.  

Außerdem ist das nicht das größte Problem an der Sache. 
Das liegt woanders. 

Fischer macht erst gar keine Anstalten, darum herumzu- 
reden. »Warum hast du mit denen gesprochen?« 

Faber windet sich. »Ich habe doch fast gar nichts gesagt.« 
Fischers Augen weiten sich. »Bist du denn von allen guten 

Geistern verlassen? Was macht man, wenn die Polizei einen 
befragt? Man schweigt, verdammt! Wie oft haben wir das den 
Leuten schon erklärt? Wie oft, Max, wie oft?« 

Faber senkt den Kopf. Fischer ist ernsthaft erschüttert. Das 
merkt man schon daran, dass er Fabers Vornamen benutzt. Am 
schlimmsten ist, dass Fischer recht hat. Faber hat sich verhalten 
wie ein absoluter Vollidiot. Ein Vollidiot, der es hätte besser 
wissen müssen. 

Faber nimmt einen Schluck Kaffee aus der witzlosen Über-30- 
Tasse, die er in den Nebenraum mitgenommen hat. »Der Kaffee 
schmeckt furchtbar«, sagt er. »Zeit, dass wir das hier gegen 



 

etwas Vernünftiges eintauschen. Wie wäre es mit einem Cap-
puccino im Woanders?« 

Fischer nimmt die Brille ab und fährt sich über die Augen. 
»Was haben sie, Faber?« 

Faber seufzt. »Das weißt du doch. Ich hab dir das gesamte 
Gespräch erzählt. Mehr war nicht!« 

Fischer schüttelt den Kopf. Fährt sich durch die Haare. 
Kurz, blond, gegelt. Jetzt ein bisschen durcheinander. Fischer 
ist es egal. Faber sowieso. »Das meine ich nicht. Was haben sie 
ansonsten? Was haben sie, was sie interessiert? Was dir schaden 
könnte? Dir ist klar, dass du nicht nur hier auf dem Präsidium 
bist. Sie waren auch bei dir!« 

Faber nickt. Natürlich weiß er das. Selbstverständlich waren 
sie bei ihm. Da spielt es auch keine Rolle, dass er Anwalt ist. 
Jetzt ist er vor allem Beschuldigter. Ein Bürger, den man eines 
Verbrechens beschuldigt. Bei dem man daher die Wohnung 
durchsuchen kann und alle Unterlagen, die sich darin befinden. 
Jedenfalls alle, die möglicherweise zielführend sind. Was man 
aber erst weiß, nachdem man hineingesehen hat. 

Wenigstens waren es nicht der Gnom und Hennings, die mit 
ihren Fingern darin herumgewühlt haben, denkt Faber. Es ist 
ein kleiner Sieg. Wirkungslos. Und bitter.  

»Da ist nichts«, sagt er. 
Fischer wischt mit einem Tuch auf seinen Brillengläsern he- 

rum. Er bemüht sich, ruhig zu klingen. »Wir brauchen dringend 
eine Strategie, Faber. Wir müssen uns darauf einstellen, dass der 
Stress jetzt erst richtig losgeht. Zumindest solange die Staats-
anwältin verschwunden ist. Und zwar genau die Staatsanwältin, 
die an dem Fall arbeitet, mit dem du ständig in der Presse bist! 
Die Staatsanwältin, mit der du selbst in der Presse warst! Und 
die vor drei Tagen abends bei dir im Büro war!« 

Faber sieht erstaunt auf. »Das weißt du?« 
Fischer setzt die Brille wieder auf und lehnt sich nach vorn. 

Er sieht Faber streng an. »Max, glaubst du, ich bin ein Idiot? 



 

Mann, die Situation ist ernst genug, also bitte, beleidige nicht 
auch noch den einzigen Freund, den du vielleicht gerade hast! 
Das ist genauso meine Kanzlei wie deine. Also um Himmels 
willen, was denkst du denn? Natürlich weiß ich, dass sie bei dir 
im Büro war!« 

Faber hebt beschwichtigend die Hand. »In Ordnung. Sie war da.  
Wir hatten viel miteinander zu tun in letzter Zeit. Du weißt das.« 

»Sie werden rausfinden, dass sie da war, Faber. In deinem Büro.  
In unserer Kanzlei.« 

»Okay, von mir aus«, sagt Faber. »Aber was soll’s? Du weißt 
doch: Alles ist erlaubt, was nicht verboten ist. Und es ist nicht 
verboten, mit einer Staatsanwältin zu sprechen. Auch nicht bei 
einem Verteidiger im Büro. Ungewöhnlich vielleicht. Aber 
nicht verboten.« 

Fischer starrt auf seine Hände. Langsam schüttelt er den 
Kopf.  

Faber wird nervös. »Was hast du?« 
Fischer sieht nicht auf. »Es ist weniger, was ich habe. Die 

Frage ist eher: Was hast du? Was ist los mit dir, Faber? Seit 
knapp vier Wochen sehe ich dich kaum noch, höre fast nichts 
von dir und bekomme sonst auch nicht viel von dir mit. Zu-
mindest dann nicht, wenn ich nicht gerade die Zeitung auf-
schlage. Oder den Fernseher anmache. Oder das Radio. Aber 
du selbst? Bis auf den einen Abend im Risotto bist du kaum 
noch greifbar. Teilweise tauchst du tagelang nicht im Büro auf, 
teilweise sitzt du dort bis in die Nacht, und wenn ich am nächs-
ten Morgen wiederkomme, hängst du immer noch da rum.« 

Faber zupft nervös an einer Strähne. Dann schiebt er sie wie-
der in Richtung Ohr. »Na und? Jeder hat mal solche Phasen.« 

»Klar, die hat man. Aber man sollte meinen, dass Leute aus 
dem direkten Umfeld mitbekommen, warum. Dass sie eine 
Ahnung davon haben, was eigentlich los ist. Erst recht, wenn es 
sich um den Sozius handelt. Den Kollegen, Mann. Den besten 
Freund!« 



 

Faber lässt die Strähne los. Er weiß nicht, ob es den richtigen 
Ort für solche Gespräche gibt. Das hier ist er nicht. »Bring 
mich hier raus, Uli.« 

Fischer setzt seine Brille auf. »Du hast ihnen wirklich nicht 
mehr erzählt?« 

»Wirklich nicht.« 
»Dir ist klar, dass sie das bisher Gesagte als Teilschweigen 

verwerten dürfen, wenn du dich von jetzt an auf dein Recht, die 
Aussage zu verweigern, berufst? Und dass sie das auch verwer-
ten werden?« 

Faber grinst müde. »Was sollte ich machen?«, fragt er. »Der 
Gnom ist einfach so wahnsinnig charmant.« 

Fischer geht nicht darauf ein. Er setzt sich auf. Streckt den 
Rücken durch. Fährt sich über das Hemd, unter dem auf 
Bauchhöhe immer ein paar Kilo zu viel gebändigt werden. »Zieh 
es nicht ins Lächerliche, Faber. Noch ist das hier nicht vorbei. 
Sie haben deine Wohnung durchsucht! Möglicherweise kom-
men sie sogar noch bei uns in die Kanzlei.« 

Faber nimmt die Frage vorweg, ehe Fischer sie stellen kann. 
»Sie werden nichts finden.« 

»Nichts?« 
»Nichts.« 
Fischer ist noch nicht zufrieden. »Dir muss klar sein, dass sie 

ein paar Zimmer weiter daran basteln, wie sie einen Haftbefehl 
gegen dich begründen können.« 

Faber lässt die Haare in die Stirn fallen. Als er den Kopf wieder 
hebt, liegt trotzdem alles da, wo es hinsoll. Zumindest mehr 
oder weniger. Er sieht Fischer an. »Und dir muss klar sein, dass 
sie das nicht schaffen werden.« Er grinst schief. »Sie haben ihr 
Konto außerdem schon genügend strapaziert: So schnell sollte 
es keinen weiteren Haftbefehl geben.« 

Fischer nickt. Dann lächelt er schmal. »Im Wesentlichen sehe 
ich es genauso. Es ist nur gut, das auch von dir zu hören. Von 
dem Faber, den ich kenne.« 



 

Faber drückt sich aus dem Plastikstuhl. »Also lass uns mal 
artig für die Gastfreundschaft Danke sagen. Und dann nichts 
wie raus hier.« 

* 

Hennings nimmt es nach außen mit Fassung. Der Gnom sieht 
aus, als hätte er auf eine Zitrone gebissen.  

Wobei: Etwas stört Faber. Eigentlich hätte er ihn sogar noch 
grollender erwartet. Schäumend vor Wut, zumindest ab dem 
Zeitpunkt, als Fischer herunterleiert, dass sein Mandant keine 
Angaben mehr machen werde, dass ihm klar sei, dass es keine 
Handhabe dafür gebe, ihn noch weiter auf dem Revier zu behal-
ten, dass er im Übrigen bei dem Dienstvorgesetzten eine Be-
schwerde einreichen werde, weil sie ihn in Abwesenheit seines 
Anwaltes vernommen haben, und dass es zudem Beschwerden 
gegen die ganze Abteilung hageln werde, wenn er mitbekom-
men sollte, dass bei der Wohnungsdurchsuchung auch nur ein 
Millimeter von den Vorgaben der Strafprozessordnung abgewi-
chen wurde. Die beiden Beamten von der Kripo blieben trotz-
dem erstaunlich ruhig.  

Irgendwas ist da noch. Aber was? 
»Gute Fahrt, Faber«, flötet der Gnom. »Ich habe das Gefühl, 

wir sehen uns wieder.«  
»Vielleicht wenn man Ihre Mutter mal wieder mit Crack er-

wischt. Oder ihren Zuhälter«, raunt Faber so, dass nur der 
Gnom ihn hören kann.  

Dann sind sie draußen. 
Nachdenklich tritt Faber in die Vormittagssonne. Unmittel-

bar darauf klickt es. 
Hinter einer fetten Kamera tauchen der brünette Pagenkopf 

und das grinsende Gesicht von Claudia Janko auf. »Immer schön  
lächeln, der Herr Staranwalt!« 

Faber sieht sie fassungslos an.  



 

Sie nutzt das für den nächsten Schnappschuss, ehe sich  
Fischer zwischen die beiden schiebt. »Was soll das, Claudia?« 

»Ich mache ein Foto vom Herrn Staranwalt«, sagt sie und legt  
kokett den Kopf zur Seite. »Direkt nach seiner Verhaftung.« 

»Mein Mandant wurde nicht verhaftet«, erklärt Fischer, der 
sich nur mit Mühe zusammenreißt. 

Sie rollt mit den Augen. »Details. Wichtig ist: Er kommt aus 
dem Revier.« 

»Aber er wurde nicht verhaftet!« 
Sie zuckt mit den Schultern. »Erklärt das den Lesern der 

POST. Die dürften dazu ein, zwei Fragen haben. Oder auch 
nicht.« Dann lacht sie und verschwindet in Richtung Parkplatz. 

Faber und Fischer sehen sich ungläubig an. Fast kann man 
den Gnom lachen hören. Aber nur fast. 

6. 

Anna weint. Ihr Kopf schmerzt, ihre Gelenke schmerzen. Sie 
weiß, dass es keine Hoffnung gibt. Trotzdem will sie nicht 
aufgeben. Kann es nicht.  

Noch nicht. 
Dann spürt sie es. Den anderen Menschen. Er steht neben 

ihr. Sie hat keine Zeit, ihre Gedanken zu ordnen. An einem 
Bein lösen sich ihre Fesseln. Sie will es frei bewegen, treten, 
angreifen. Es ist aussichtslos. Von der Fixierung auf dem harten 
Untergrund ist das Bein wie gelähmt.  

Anna versteht, dass sie nackt auf einer Art Tisch liegt, einer 
groben Platte. Sie begreift, dass jemand um sie herumgeht. Sie 
kann es hören.  

Spüren. 
Dann explodieren Lichtblitze vor ihren verbundenen Augen. 

Eine Welle von stechendem Schmerz durchzuckt ihren festge-
bundenen Körper, als mit einem groben Ruck ihr freies Bein 



 

zur Seite gezogen wird. Unter dem Knebel beißt sie in ihre 
Unterlippe. Sie weiß, was passieren wird.  

Ich weiß es nur zu genau. 
Sie beißt zu. Spürt, wie Blut in ihren Mund läuft. Und doch 

hilft es nicht gegen den Schmerz. Nicht einmal ein bisschen. 
Die Stöße sind tief und heftig. Es fühlt sich an, als würde sie 

zerrissen. Ihr Unterleib brennt. Sie beißt noch fester auf ihre 
Lippe.  

Dann gibt sie auf.  

7. 

Faber mag Zeitungen. Das Rascheln des dünnen Papiers. Das 
umständliche Aufschlagen. Er mag sogar den Geruch. Er beob- 
achtet es immer mit einer gewissen Skepsis, wenn Fischer mit 
einem neuen Telefon, Tablet oder sonstigem Schnickschnack 
ankommt. Da diese Dinge praktisch sind, hat Faber zwar seinen 
Frieden damit gemacht. Aber der Geruch einer Zeitung fehlt. 
Und ihre Permanenz. Eine Zeitung kauft man nicht einfach nur 
und liest sie durch. Man nimmt sie mit nach Hause und lässt sie 
rumliegen. Und alle, die darin abgebildet sind, liegen mit rum. 
Oft genug Faber selbst. 

Zeitungen liegen meistens auch nicht einfach nur irgendwo, 
sondern genau dort, wo Werbung für ein Strafverteidigerbüro 
gesehen werden soll: in Wohnzimmern, in Hotels, beim Fri-
seur, im Knast. Dort, wo die Leute Zeit haben, eine Zeitung auf 
sich wirken zu lassen. Vor allem die Bilder. Faber weiß, dass er 
darauf meistens gut aussieht. Er ist groß, hat breite Schultern, 
einen dunklen Dreitagebart, dunkle Augen und volle dunkel-
braune Haare, die immer wieder in Strähnen in sein Gesicht 
hängen. Außerdem hat er ein ansteckendes Lächeln. Er sieht 
aus wie jemand, den Männer als Kumpel haben wollen und in 
den Frauen sich verlieben. Findet jedenfalls Faber.  



 

Die Fotos ähneln sich regelmäßig: Faber mit Robe im Gericht,  
im Anzug vor dem Gericht, vor dem Altbau mit der Kanzlei 
unter dem Dach, daneben der etwas kleinere, stämmigere, 
blonde Fischer. Einer lacht, einer schaut ernst. Der, der lacht, 
ist Faber. So mag er das. Die Presse. Die Öffentlichkeit. Den 
Platz in den Wohnzimmern der Mandanten von morgen.  

Jede Presse ist gute Presse. Fischer ist zwar anderer Meinung. 
Faber aber sieht das so. Zumindest solange es um Zeitungen 
geht. 

Anders sieht es mit dem Internet aus. Zeitungen können 
oberflächlich sein. Online-Meldungen müssen es fast sogar. 
Was hier zählt, ist etwas anderes: schnell sein. Der Erste sein, 
der eine Neuigkeit raushaut. Im Prinzip kann das fast jeder. 
Aber niemand ist darin so gut wie Claudia Janko. 

Faber sitzt vor dem Laptop und starrt in sein erschrockenes 
Gesicht. Das Foto ist meisterhaft. Im Hintergrund kann man 
sogar das Wappen an der Außenwand des Polizeipräsidiums 
erkennen. Die Überschrift spricht für sich:  

 
Fabers Fall! Starverteidiger im Fadenkreuz der Philosophenmord-

Soko! 

 

Faber flucht. Nie wieder wird er mit dieser falschen Schlange 
ins Bett gehen.  

Wahrscheinlich. 

* 

Als er den Schlüssel in der Tür hört, klappt Faber den Laptop 
zu und hilft Fischer, die Tüten von Wa-Wa-Wang ins Bespre-
chungszimmer zu tragen. Faber mag den Take-away-Service für 
asiatisches Essen, den Youssef neben seinem Späti am Kollwitz-
platz eingerichtet hat. Zwar ist Youssef Syrer, aber der Späti  
ist vom Imbiss unabhängig und dort kochen nur Chinesen. 



 

Außerdem, sagt Youssef, ist der Name witzig. Das ist nicht 
ganz falsch. 

Am besten schmeckt es, wenn Fischer und er in ihrem Be-
sprechungsraum um den großen runden Tisch sitzen und aus 
allen kleinen Kartons gleichzeitig essen. Die beiden sind sehr 
unterschiedlich und wissen es auch. Trotzdem gibt es genug, 
was sie verbindet: der Job. Der Glaube an die Kanzlei. Fußball 
(auch wenn die Lieblingsvereine nicht dieselben sind). Die schon  
seit dem dritten Semester bestehende Freundschaft. Arbeit oder  
Geplauder bei Frühlingsrollen von Wa-Wa-Wang. Eigentlich sind  
beide immer dafür zu haben.  

Heute nicht. 
Sie haben Sandra gebeten, an diesem Samstag ausnahmsweise 

in die Kanzlei zu kommen. Als sie um eins in ihre Mittagspause 
stöckelt, sieht sie zweimal nach, ob wirklich jemand im Bespre-
chungszimmer sitzt. Tatsächlich hocken sie nebeneinander, 
Fischer und Faber. Beide essen auch. Es liegt aber keine Akte 
auf dem Tisch. Es wird nicht gelacht. Es wird nicht einmal 
geredet.  

Kurz darauf kommen die ersten SMS. Erst die von befreun-
deten Anwälten. Dann die von denen, die so tun, als ob sie 
befreundet wären. Der Inhalt ist gleich: Alle sind entsetzt. 
Selbstverständlich. Die Medien! Ein Skandal! Und überhaupt. 

Faber klappt das Handy zu. Er versucht, sich nicht darüber 
zu ärgern, dass die Medien zuschlagen. Dazu hat er selbst mehr 
als genug beigetragen. 

Eine Stunde nach dem Essen klopft Fischer an Fabers Büro, 
bleibt aber in der Tür stehen. Er ist auf dem Weg zum Sport, 
braucht das jetzt. Er will nicht groß reden. Nur etwas fragen. 

Faber nickt und versucht, Fischers Aufzug zu ignorieren. In 
der blauen Schlabberhose von Schalke 04 und dem eine halbe 
Nummer zu kleinen Trikot von Yves Eigenrauch um den 
stämmigen Oberkörper sieht er witziger aus, als es die Situation 
gerade verträgt. »Frag«, sagt Faber. 



 

Fischer ziert sich. Stippt sich an die Brille. Dann hat er genug 
Anlauf genommen. »Ich frage noch mal, Max. Das Verschwin-
den von der Sánchez-Amann. Hast du damit was zu tun?« 

»Nein«, sagt Faber. 
»Gut«, sagt Fischer. Dann geht er joggen. 
Faber bleibt an seinem Schreibtisch und fühlt sich leer. Zum 

ersten Mal seit Jahren weiß er nicht, ob Fischer ihm vertraut. 
Dann klingelt Sandra bei ihm durch. Faber nimmt genervt ab. 

Seit dem Online-Bericht der POST rufen immer wieder Reporter  
an. Faber hat Sandra aufgetragen, keinen Anruf durchzustellen 
und auch nicht deswegen anzufragen. 

»Was soll das, Sandra?«, motzt er in den Hörer. Er erschrickt.  
Er klingt fast genauso gereizt, wie er sich fühlt. Er atmet durch. 
Bemüht sich um einen freundlichen Ton. »Was soll das, Sandra? 
Wir hatten doch klar gesagt, dass keine Anrufe durchkommen. 
Gar keine! Ich muss mich auf die Sache Werlein vorbereiten, 
und zwar dringend!« 

»Darum geht es ja«, sagt Sandra. »Werlein ist in der Leitung. 
Er sagt, dass er mit dir sprechen muss.« 

»Hat er auch gesagt, warum?« 
Sandras Stimme klingt grau. »Er sagt, er will das Mandat  

kündigen.« 
Faber schließt die Augen. Das ist nicht gut. Dann nimmt er 

den Anruf an.  
Es bleibt an diesem Tag nicht der letzte. 




